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Merſeburgiſehe Blätter.
Herausgegeben von Kobitzſchens Erben.

Sechszehnter Jahrgang. Mittwoch den 23. November.
de
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Bekanntmachungen der Königlichen Kreisbehoörde.
Den Kreis-Einſaſſen wird hierdurch zur Warnung bekannt gemacht, daß der Zimmer-

ſtuckmeiſter Müller in Kitzen nicht befugt iſt, Neubauten oder Hauptreparaturen ſelbſt-
ſtaändig auszufuühren. Die Bauherren haben ſich hiernach genau zu richten, weil ſie nach
den beſtehenden und in den vorjährigen Wochenblattern Seite 110. zuſammengeſtellten ge
ſetzlichen Beſtimmungen für jeden Contraventionsfall mit einer Geldbuße von 5 Thlr. be-
legt werden mußten, wie dies in dieſem Jahre mit mehreren Bauherren geſchehen iſt.

Merſeburg, den 17. November 1842. Der Königl. Landrath Graf v. Keller.

Mit Bezugnahme auf meine Circular- Verfügung vom 6. October v. J. veranlaſſe ich
hierdurch die Wohllöblichen Magiſträte und die Ortsrichter meines Verwaltungsbezirks,
mir bis zum 15. December d. Js. unter Benutzung des nachſtehenden Schemas, eine
Nachweiſung ruber die ſeit dem Fruühjahr d. Js. vorgenommenen Baumpflanzungen an We-
gen und öffentlichen Plätzen 2c. einzureichen und bemerke dabei nur noch, daß die Pflan-
zungen, welche die im Frühjahr dieſes Jahres an mich eingereichten Nachweiſungen ent-
halten, in die hier gemeinten Anzeigen nicht wieder mit aufgenommen werden duürfen,

Merſeburg, den 19. November 1842. Der Koöntgl. Landrath Graf v. Keller.

Nach weiſungder in der Commun N. N. an öffentlichen, nicht ſiscaliſchen Wegen, Straßen und öffent-
lichen Plätzen im Herbſt 41842 von der Gemeinde (vom Magiſtrat) und Privatbeſitzern

bewirkten Baumpflanzungen.

Namen Anzahl der gepflanzten Bäume
fende der Obſtbaume Pappeln Waldbaume Bemerkungen.



w

3

Die dreizehnte Tocht er.
(Epiſode aus den Zeiten der Cholera.)

Dr. Conſtantinus erzählte eines Abends
Vicomteſſe P. nachſtehende Geſchichte:

Jch war ſchon mehrere Jahre graduirt, als
die Cholera in Paris ausbrach, und ſeine Be-
völkerung decimirte. Man muß die ſchreckliche
Seuche als Arzt beobachtet haben, um ſich von
ihrer furchterlichen und wüthenden Verheerung
einen Begriff machen zu können das duüſtere
Bild, welches die Hauptſtadt zu jener Zeit
darbot, wird auch niemals aus meinem Ge-
dachtniſſe ſchwinden. Nur des Nachts, ganz
in der Stille, trug man unſere Todten fort,
und es wurde uns auf's Strengſte verboten,
die Zahl der Geſtorbenen zu veroffentlichen,
um den Schrecken der Lebenden nicht zu ver-
größern, deren eben ſo Viele der Furcht vor
der Krankheit, als der Krankheit ſelbſt unter-
lagen.8 Jch war dem Gréènir d'Abondance, welches

man in ein Choleraſpital umgeſchaffen hatte,
zugetheilt. Die Anzahl der Kranken, die man
uns zubrachte, war ſo groß, daß das koloſſale
Gebäude nicht Raum genug hatte für Alle,
denn jeden Augenblick brachte man einen ſo
daß ſie genöthigt waren, wie bei den Theatern
Quen zu machen, harrend, bis der Tod einige
Betten leer machte.

Als ich eines Morgens die Viſite in dem
meiner Behandlung zugetheilten Saale been-
digt hatte, hörte ich, daß ein Krankenwärter
nach einem diſponiblen Arzte fur auswarts
fragte. Jch bot mich an, und erhielt eine Karte
mit der Adreſſe eines Herrn Dumiège, wohn-
haft in der rue culture Sainte Catherine. Jch
ſtieg in ein Cabriolet, welches am Thore war-
tete, und befand mich nach 12 Minuten in
einem großen Salon im erſten Stocke eines der
ſchönſten Häuſer der bezeichneten Straße.

Als ich in den Salon trat, fand ich daſelbſt
funfzehn Perſonen, welche wie Befeſſene her-
umrannten, die Hände rangen, ſchrien es
war ein ſo ſchrecklicher Laärm, daß ich betaäubt
davon, ganz den Zweck vergaß welcher mich
inmitten dieſes hölliſchen Getöſes führte. Ab-
geſehen von dieſem entſetzlichen Tumulte war
noch ſonſt etwas Seltſames an den Perſonen,
welche ich da fand. Wenn mir der Cabriolet-
führer nicht geſagt hätte, er bringe mich zu
einem Rentier, wurde ich geglaubt haben, in
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einem Penſionate zu ſeyn, denn ich zahlte zwölf
Madchen à la Chinoise hinaufgekämmt.

Als man endlich meine Anweſenheit im Sa
lon bemerkte, trat eine Ruhe ein auf die frühere
Bewegung. Herr Dumièsge und ſeine Frau tra-
ten auf mich zu, nahmen mich bei der Hand
und fuhrten mich zu einem andern Madchen,
welches ich Anfangs gar nicht geſehen hatte.
Sie lag ausgeſtreckt auf einem Sopha, ihre
Arme und Beine waren ganz ſteif, wie es bei
heftigen Convulſionen der Fall iſt, ihr Geſicht
war blau, der Mund abſcheulich verzogen,
und der Blick ganz ſtier. Den Symptomen zu-
folge glaubte ich bereits zu ſpät gekommen zu
ſeyn, und daß hier nichts mehr ſich thun ließe.
Um jedoch meiner Gewiſſenhaftigkeit vollſtän-
dig zu genugen, wendete ich einen ſtarken Ader-
laß an, und derſelbe hatte, zu meinem größten
Erſtaunen, ein glückliches Reſultat die Glieder
der Kranken fingen an ſich zu dehnen, die Flek-
ken im Geſichte verſchwanden zum Theile, der
Puls wurde regelmäßiger, und das Bewußt
ſeyn ſchien zurückzukehren.

„„Jetzt,“ ſagte ich zur Mutter, bringen
Sie das Mädchen ins Bett, geben Sie Acht,
daß ſie nicht zu ſtark zugedeckt werde, und laſ-
ſen Sie mir ſchnell Schreibzeug geben, damit
ich etwas verſchreibe. Es iſt vielleicht noch
Hoffnung da.

„Aber, Herr Doctor,“ ſagte die Mutter,
„„iſt das wohl die Cholera?“

„Ja wohl; haben Sie es denn nicht er
rathen?“

Kaum hatte ich die Worte geſagt, erhob
Madame Dumisge ein fuürchterliches Geſchrei,
und geberdete ſich gleich einer wuthendenLöwin.

„Die Cholera! die Cholera!“ heulte ſie.
„„Man bringe ſie fort aus meinem Hauſe!
Meine Töchter, geht in Euer Schlafgemach
der Salon iſt angeſteckt die Cholera! Die
Unglückſelige wird mir meine Kinder tödten!
Man trage ſie fort, man bringe ſie hinweg!“

„„Das Mädchen befindet ſich in einem
Zuſtande, welcher nicht geſtattet, daß ſie fort-
getragen werde, man würde ſie damit einem
gewiſſen Tode ausſetzen: ſie muß gleich in ein
Bett gebracht werden.“

„„Man trage ſie fort, ſie tödtet mir meine
Kinder!“

Jch fragte hierauf, wohin ſie gebracht
werden ſolle.
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„Wohin man will,“ ſagte ſie, ins Spital.“
„Jns Spital? Hat denn dieſes

Mädchen keine Eltern in Paris Was iſt
ſie denn Jhnen?“

„Was ſie mir iſt?“ ſagte Madame Du-
misge mit einem unwiedergeblichen Ausdrucke
von bitterem Haſſe, „„ſie iſt auch meine Tochter
zu unſer Aller Unglück.“

Jch ſah nun ein, daß das arme Mädchen
in einem Spitale viel beſſere und menſchlichere
Pflege zu erwarten habe, als bei einer ſo nie-
derträchtigen Mutter, ließ zwei Träger mit
einem Tragebette kommen, wickelte die Kranke
mit aller möglichen Sorgfalt ein, und ging
mit ihr fort. Jn dem Momente aber, als ich
aus dem Salon trat, konnte ich mich nicht ent-
halten, Madame Dumièsge einen verachtungs-
vollen Blick zuzuwerfen, und ihr zu ſagen:
„Gott wird Sie ſtrafen, Madame.“ Die
Kranke ließ ich in meinem Saale im Grénir
d'Abondance unterbringen.

Herr Dumièsge war in dem Staatshaupt-
buche mit einer jährlichen Rente von 14,700
Francs eingetragen, und die Regiſter der Mairie
des Bezirkes, in welchem er wohnte, wieſen
aus, daß er Vater von dreizehn Toöchtern ſey,
welche ihm ſeineFrauin ſieben Geburten brachte.
Die zwölf blonden Mädchen, welche ich bereits
erwähnte, waren paarweiſe auf die Welt ge-
kommen. Ein einziges Kind dieſer Familie er-
ſchien ohne Escorte einer Zwillingsſchweſter
es war Eſther, jene, welche von der Cholera
befallen wurde, und von ihrer Mutter in einem
Momente aus dem Hauſe gejagt wurde, wo
es ſchien, daß ſie bald ausgeathmet haben werde.

Eſther zählte damals ſiebzehn Jahre, und
war, ganz im Gegenſatze von ihren Schweſtern,
braun wie eine Spanierin, und von einer
charakteriſtiſchen Schönheit, welche ganz ver-
ſchieden war von der geleckten Nettigkeit der
Uebrigen; ſie ſchien gar nicht jener ſchwäch-
lichen, unterſetzten Race anzugehören, deren
Stamm Herr und Madame Dumièsge waren.
Sie war ſchlank angeſchoſſen und uüberragte ihre
Schweſtern um einen ganzen Kopf. Jhre Mut-
ter hatte eine Abneigung fur ſie, welche ſie gar

nicht verheimlichte. Anſtatt eines Alepine-
Kleides trug Eſther ein ſchlechtes aus grauer
Leinwand, und dieſes wurde ſelten durch ein
neues erſetzt; ſie war die Magd ihrer Schwe-
ſtern; ſie bürſtete ihnen die Kleider aus, wuſch

ihnen ihre Chemiſettes, fegte ihre Zimmer aus,
putzte die Lampen, und beſchaftigte ſich mit
tauſend Details des Jnnern, an welche ſelbſt
Dienſtboten nur mitWiderwillen gehen. Wurde
eine Viſite, eine Promenade, eine Landpartie
gemacht, mußte Eſther zurückbleiben, und das
Haus huüten, und frug Jemand die Mutter
nach der dreizehnten Tochter, ſo ſagte ſie jedes-
mal, Eſther ſey dumm, ſchlimm, ſchmutzig,
daß ihr ſelbe nur Schande machen wurde,
nehme ſie ſie irgendwohin mit.

Den Schweſtern wurden Muſik- und Zeich-
nenlehrer gehalten, an deren Unterricht die
arme Eſther anfänglich ebenfalls Theil nehmen
durfte. Jedoch ſchon nach einem Monate ver-
bot ihr Madame Dumisge, ſehend, daß ſie
die andern Töchter übertreffe, mitlernen zu
durfen, indem ſie ſie als unfähig etwas zu
begreifen, erklarte.

Eſther vergab ihrer Mutter dieſes Unrecht,
und da man ihr nicht verbot, während des
Unterrichtes im Zimmer bleiben zu durfen,
widmete ſie demſelben ihre ganze Aufmerkſam-
keit, und ſtudirte, wenn ſie allein war. Sie
beſaß ſo aüsgezeichnete Anlagen und ſo viel
beharrlichen Fleiß, daß es ihr auch bald ge-
lang, beſſer zu zeichnen, als ihre Schweſtern,
und auf dem Piano Schwierigkeiten zu uüber-
winden, welche die Andernentmuthigten; aber
Niemand wußte von dieſer ſtillen Freude, von
ihrem Talente, welches dem Mädchen in ihren
Kränkungen, die ſie täglich von ihrer Mutter
erdulden mußte, zum Troſte gereichte.

Das empörende Benehmen der Mad. Du-
miège ließ mich einen Theil jenes traurigen
Looſes der armen Eſther muthmaßen, und ich
empfand eine Theilnahme fur das Madchen,
wie ich niemals eine in mir verſpuürt hatte.
Obſchon ich wenig Hoffnung hatte, ſie retten
zu können, beſchloß ich dennoch mit aller Sorg-
falt und Aufmerkſamkeit über ſie zu wachen,
und Alles aufzubieten, was die Kunſt nur im-
mer vermag: ich brachte ganze Nächte an ihrem
Krankenlager zu, ich konſultirte alle Tage mit
einem der geiſtvollſten Aerzte der Gegenwart;
endlich hatte ich das Glück, Eſther außer Ge-
fahr zu ſehen.

Als ſie in die Reconvalescenz trat, hielt ich
es für rathſam, ſie den ſchädlichen Miasmen
des Spitales zu entziehen und führte ſie zu
ihren Eltern. Zwei Särge ſtanden vor dem
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Hausthore. Jm Salon fanden wir Hrn. Du-
miège allein, traurig auf einem niedren Sruhle
ſitzend, und den Kopf faſt auf die Knie ge-
ſtuützt. Er warf einen truüben, dummen Blick
auf uns, und bezeigte gar keine Freude darüber,
ſeine Tochter wieder zu ſehen, welche ihn mit
Liebkoſungen überſchuüttete.

„Wo iſt meine Mutter wo ſind meine
Schweſtern?“ frug Eſther, „welch Glück für
mich, ſie wieder umarmen zu können.

„Deine Schweſtern!“ antwortete der Va
ter, „weißt Du nicht, daß Zehn von ihnen ge-
ſtorben ſind. Biſt Du es nicht, welche ſie ver-
giftet haben wie meine Frau ſagt! haſt Du
nicht zwei Sarge am Thore geſehen

Sie hörte nichts mehr, ſturzte wie eine
Wahnſinnige aus dem Salon, und lief in das
Schlafgemach, wohin ich ihr folgte.

Eilf Betten waren leer:
noch die zwei letzten Toöchter, welche mit Eſther
am Leben waren. Mad. Dumisge ſtand pfle-
gend an ihrer Seite. Das unglückliche Weib
war um zwanzig Jahre alter geworden, ſeit
dem die Cholera in ihr Haus drang. Jn fünf
Tagen ſah ſie zehn Töchter dahin ſterben, welche
gingen, wie ſie kamen, paarweiſe. Als ſie Eſther
erkannte, ſprang ſie auf dieſelbe los gleich einer
Hyaäne, und grub ihr die Nägel in's Geſicht,
ſie die Möoörderin ihrer Kinder nennend. Jch
faßte das arme Madchen, welches das Bewußt-
ſeyn verloren hatte, in meine Arme, ſie ſchützend,
ſonſt würde ſie von ihrer Mutter zerſteiſcht
worden ſeyn. Jch brachte ſie zu meiner Schwe-
ſter, wo ſie in eine neue Krankheit verfiel, die
zwei Monate dauerte und eben ſo gefährlich
war, als die erſte.

Unterdeſſen hatte die Epidemie in ein und
derſelben Stunde auch die letzten zwei Schwe-
ſtern Eſther's hinweggerafft und acht Tage
ſpäter unterlag die Mutter ſelbſt.
Herr Dumlège blieb von der Seuche ver-

ſchont, aber als er ſich allein, ganz allein ſah
in der großen Wohnung welche vor Kurzem
noch ſo belebt war, verfiel er in eine Blödſin-
nigkeit, und ſchleppte ſich noch zwei Jahre in
einem elenden Leben herum.

Meine Prophezeiung war geſchwinder ein
getroffen als ich glaubte: Die böſe Mutter
wurde von Gott geſtraft.

„Da haben Sie meine Geſchichte von

in zweien lagen

den Dreizehn, ſagte der Doctor, nahm ſeinen
Hut und wollte gehen.Rum und Eſther?“ fragte die Vicomteſſe.

„„Eſther? Eſther iſt jetzt meine Frau.“

Tod durch Rattenbiß. Aus Schle
ſien wurde vor einiger Zeit in mehreren Zei-
tungen, ſo wie auch im „oberſchleſiſchen An
zeiger“ Folgendes erzählt: Ein trauriges
Ereigniß in dem Dorfe Breiersdorf bei Liegnitz
hat viel Aufſehen erregt und allgemeines Mit-
leid erweckt. Ein 13jahriger Knabe hatte auf
dem Hofe Hafer geſtohlen und war deshalb
auf Befehl des Amtmanns, eines ſehr ſtrengen
und harten Mannes, fur die Nacht in einen
Keller geſperrt worden. Um 10 Uhr hörte der
Wächter den Knaben ausLeibesfkräften ſchreien:
„„Um Gotteswillen, laßt mich heraus, es frißt
mich auf!“ Der Wachter geht ſogleich zum
Amtmann, der ihm jedoch ſagt: „Laßt ihn
immer ſchreien: er will nur heraus.“ Der
Knabe fährt auf gleiche Weiſe fort, der Wäch-
ter geht noch zwei Mal zum Amtmann, aber
dieſer bleibt nnerbittlich. Jener dagegen hatte,
weil er ſich ſelbſt vor dem Amtmann ſehr furch-
tete, nicht den Muth, den Gutsherrn von dem
Hülferuf des Knaben in Kenntniß zu ſetzen.
Gegen 12 Uhr verſtummte auch das Geſchrei,
nachdem es ſich zuletzt nur noch als ein leiſes
Wimmern hatte vernehmen laſſen. Am andern
Morgen ſindet man den Knabentodt, das eine
Bein ganz abgefreſſen, daß Geſicht auf graäß-
liche Weiſe verſtümmelt und den Leib aufgeriſ-
ſen. Der Keller, welcher dem Knaben zum
Strafbehältnis hatte dienen ſollen, war ſeit
25 Jahren nicht geöffnet worden, und da er
ſich hinten in einem uralten ſehr weitläufigen
Gebäude verliert, wollte ſich Niemand tiefer
hineinwagen. Eine Katze, ein großer Hund,
die man hinuntergeworfen, theilten bald des
Knaben Schickſal, und auch das vergiftete Herz
einer Kuh wurde weggeſchleppt, ohne daß man
eine Spur von ihm wieder gefunden hätte.
Der gemeine Mann, welcher in Schleſien ſich
noch ſehr zum Aberglauben hinneigt, fabelte
von einem übernatuürlichen Weſen, einem Vam-
pyr u. ſ. w. Andere behaupten eine große
Schlange, eine Otter oder dergleichen hätten
dort ihrend Schlupfwinkel gefunden. Das
Wahre an der Sache iſt indeſſen, daß ſich in
dem ſo lange Jahre hindurch verſchloſſenen
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Raume die Ratten bis zu einer Unzahl vermehrt
hatten und dieſe waren es, die den entſetz-
lichen langſamen Tod des armen Knaben her-
beiführten. Der grauſame Amtmann iſt zur
Unterſuchung gezogen und nach Jauer in Ver-
wahrungs-Arreſt gebracht worden.“

Hohes Alter. Zu Paris wohnt ge-
genwärtig ein alter Kriegscommiſſar, Noel des
Querſonnieres, der im Jahre 1728 in Valen-
ciennes geboren iſt. Der merkwürdige Mann
fühlt trotz ſeines Alters nichts von Kranklichkeit
und Schwäche. Er halt täglich vier Mahlzei-
ten raſirt ſich ſelbſt, lieſt und ſchreibt ohne
Brille, ſingt recht angenehm und ſchlaft vor
züglich gut. Auch macht er Verſe, die nicht
übel ſind. Seine Unterhaltung iſt ein Spruh-
feuer von Witzen und Anecdoten. Er heira-
thete nöch im 90. Jahre eine ſechszehnjährige
Englanderin, die ihn mit einem Sohne be-
ſchenkte, jedoch in Folge der Niederkunft ſtarb.
Seine Großmutter war 125 Jahre alt gewor-
den und an den Folgen eines Falles geſtorben.
Zu ſeinen Freunden ſagt der rüſtige Greis oft
ſcherzend: „Jch lade euch aufs nächſte Jahr-
hundert zu meinem Begräbniß ein.“

Vierfüßige Schleichhändler. Der
Schleichhandel mittelſt Hunden auf der bel-
giſch franzöſiſchen Grenze beſchaftigt gegen
wärtig 80,000 dieſer Thiere. Auf die Erle-
gung eines ſolchen vierfüßigen Schmugglers
iſt eine Prämie von 3 Francs geſetzt; unendliche
Schaaren fallen als Opfer, werden aber ſtets
durch neue erſetzt. Jhre Dreſſur iſt fehr ein-
fach. Jn Frankreich, ihrer Heimath, werden
ſie gut genährt und freundlich behandelt; dann
und wann werden ſie nach Belgien geſchickt,
wo man ſie faſt zu Tode hungern, und von
Zeit zu Zeit durch Leute, die als franzöſiſche
Mauthbeamte gekleidetſind, durchprugeln läßt.
So bekommen ſie einen natürlichen Abſcheu
vor dieſer Uniform, und vermeiden ſie auf der
Heimreiſe ſorgfältig. Da ſie uüberdies wiſſen,
daß ihrer jenſeits der Grenze reichliches Futter
harrt, ſo legen ſie den Weg mit. ihren 10 bis
12 Pfund Contrebande ſehr ſchnell zurück.

Sonderbare Lehnsgebräuche. Der
Beſitzer eines adeligen Gutes in Franken im
vierzehnten Jahrhundert mußte ſeinem Lehns-

herrn um Martini einen Zaunkönig als
Lehnspflicht ſchicken, und ein Edelmann in
Oeſterreich hatte als Lehnsbekenntniß zwei
Maaß Fliegen zuliefern.

Jn der Bretagne war eine Lehnspflicht, das
zum Schweigenbringen der Fröſche.
Wenn die Gemahlin des Lehnsherrn im Wo-
chenbette lag, mußten nämlich die Vaſallen die
Sumpfwaſſer ſchlagen, damit das Quaken der
e der gnädigen Frau nicht beſchwerlich
alle.

Die Herrn von Dymerode mußten dem Kai-
ſer, wenn er nach Thuüringen kam, einen Heu-
wagen voll Schüffeln präſentiren. Ein
anderer Vaſall mußte an einem beſtimmten
Tage vor der Gemahlin des Lehnsherrn ein
Lied ſingen.

Einfaches ruſſiſches Volksmittel
gegen Froſtſchäden. Die Rinde von völ-
lig reif gewordenen Gurken, aus denen der
Saame herausgenommen worden, wird mit
den inneren weichen Theilen derſelben an der
Sonne getrocknet und trocken aufbewahrt. Zum
Gebrauch wird dieſelbe vorher in warmem
Waſſer aufgeweicht und dann mit der innern
Seite auf die Froſtſtellen aufgelegt. Schon
nach wenigen Minuten ſollen auch die heftigſten
Schmerzen in den entzündeten Stellen nachlaſ-
ſen und nach kurzer Zeit alle Geſchwulſt, Röthe
und. Schmerzen völlig verſchwinden. So oft
die Rinde trocken wird, muß ſie mit friſcher
vertauſcht werden. Wer demnach an Froſt-
ſchäden zu leiden hat, der mag die Gurkenzeit
wahrnehmen und den Verſuch künftig getroſt
wagen.

Seine Majeſtät Friedrich Wilhelm I. ritt
einſt ſpazieren und der Buchbinder Reinhardt
in Berlin trat ihm in den Weg, und klagte
ihm: „daß er einen Prozeß beim Stadtgericht
habe, den er nicht zu Ende bringen könne, weil
er auf dem Rathhauſe ſehr viele Feinde habe.“

Der König ernannte ihn Yleich zum Raths-
herrn mit Sitz und Stimme und befahl ihm
uüber die Wirthſchaftüdes Magiſtrats zu be-
richten.

Nach einiger Zeit ſah ihn der König wieder
auf der Straße, rief ihn zu ſich, und machte
ihm Vorwürfe, daß er nichts über die
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Wirthſchaft des Magiſtrats berich-
tet habe.

Reinhardt erklärte: daß er, ſeit der Zeit
er mit dazu gehörte, anderer Anſicht gewor-
den ſey.

„Jhr ſeyd alle Schelme, rief ihm
der König zu, wenn Jhr nicht mitre-
giert, ſo raiſonnirt Jhr, und wenn
Jhr denn mitregiert, ſo machts Jhr's
nicht beſſer, als die Andern.“

Jung gefreit. Die Griechinnen ſind
mit dem zehnten Jahre heirathsfähig; der
engliſche Reiſende Strong berichtet von einer
vier und zwanzig jährigen Großmutter.

Eh a ra de e.
Am Meeresſtrand, wo ſich der Boden hebet,

Entfliehn die Erſten ihrem glüh'nden Mund,
Wenn meine Letzte unaufhaltſam ſtrebet,

u kuſſen ſtets des Oceans Schlund.
as Gan ze ſiehſt du, wenn die erſten Beiden

Sich von des Gluhthiers tiefem Rachen ſcheiden.

Auflöſung des Räthſels im vorigen Stuck:
Rauſch.

h

Künftigen Sonntag predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Ulrich.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. Schellbach.
Neumarktskirche: Herr Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Gefreiten Scharf eine Toch-

ter dem Dienſtknecht Hennig eine Tochter. Ge
ſtorben: die hinterl. Wittwe des zu Duürrenberg verſt.
Salzſieders Witſche, 79 Jahr alt an Alterſchwache.

5tadt. Geboren: dem Stellmachermſtr. und
Stadtverordneten Pröhl eine Tochter; dem Fabrikant
Steckner ein Sohn dem Schuhmachermſtr. Elbe ein
Sohn; dem Expedient Arnd eine Tochter. Ge-
trauet: der Sattlergeſelle Sturzer mit Jgfr. W.
Schlund aus Stadt Berga bei Weida. Geſtorben:
die aälteſte Tochter des Schuhmachermſtr, Roödger, im
24. Jahre, an Verzehrung.

Neumarkt. Geboren: einer ledigen Perſon ein
Sohn. Geſtorben: der Seilermeiſter Höpke, im
77. Jahre, an Altersſchwache.

Altenburg. Geboren: dem Buürger, Huf- und
Waffenſchmidtmſtr. Ehrlich ein Sohn; einer ledigen Per
ſon ein Sohn. Getrauet: der hieſige Einwohner
Baum mit R. S. Geißler der hieſige Einwohner Heßel-
barth mit W. Kuhblank von hier. Geſtorben: des
Calcantens auf dem Dom und hieſigen Einwohners Spott
ehelicher Sohn, 7 Jahr 3 Mon. alt, am Scharlachfrieſel;
der Supernumerar bei hieſiger K. Pr. Regierung Gründ-
ling, 35. Jahr alt, an der Auszehrung.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zurückgekommene
Briefe.

1) An den Tiſchlergeſellen Herling in Kaſtel bei Mainz
mit 1 Thlr. K. A. 2) an Johann Carl Hilbig in Rad
meritz bei Lebau; 3) an Hrn. Erdmann ſeel. Frau
Wittwe in Eisleben; 4) an Gebruder Schneider in
Fraukfurth a. M. 5) an Hrn. Magiſter Hammer in
Dööben 6) an den Tiſchlergeſellen Julius Krieg in
Großenhayn 7) an Hrn. Amtsverwalter Bley in Gr.
Paſchleben 8) an Hrn. Johſ. Rudofſskv in Bremen z
9) an Hrn. Kärting in Altenburg bei Bernburg

Merſedurg, den 20. November 1842.

Königliches Poſt Amt.
Marktpreiſe der letzten Woche.

bis
bis 2 1021 281 28 9

Weizen
ſgr. pf.

Roggen

ſgr.! pf. Thlr. ſgr. pf. Thlr. ſgr. pf.

1 39) bis 7 6n e Hafer

Bekanntmachungen.
(1219) Korbweiden- Verkauf. Der diesjährige Schnitt der Korbweiden an

dem nördlichen Ufer des Gotthardtsteichs von der Grenze von Zſcherben bis zum ſiskali-
ſchen Teichuferſteine Nr. 45. ſoll

Monrag den 28. November, Vormittags 11 Uhr,
in unſerem Secretariate öffentlich verkauft werden.

Merſeburg, den 19. November 1842.

D e r m a g t ſt r a t.
(1226) Holz- Auction. Auf dem Rittergute Löpitz bei Merſeburg, Montag den

28. November 1842, früh 94 Uhr, ſollen in dem ſogenannten Fiſcher- Holze bei der Schenke
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eine Parthie Reiß-, Stangen-, Schock und Abraumhaufen, ſo wie mehrere ruſterne Nutz-
hölzer meiſtbietend unter den im Termin weiter bekannt zu machenden Bedingungen ver-
kauft werden.

(1215) Holzauction. Jn dem Holze, welches zu dem Rittergute Witzſchersdorf
gehört, und bei Dölkau gelegen iſt, ſollen den 27. d. M., Nachmittag nach 1 Uhr, eine Par-
tie Bäume aller Arten, worunter ſich auch Nutzholz befindet, auf dem Stamme meiſtbie-
tend gegen Bezahlung in Preußiſchem Courant verauctionirt werden.

(1217) HausVerkauf. Ein Haus mit Scheune und Stallen und ein Viertellands
Feld ſteht aus freier Hand zu verkaufen. Kaufluſtige haben ſich zu melden bei Gottlieb
Schüller in Altranſtadt.

(1220) Hausverkauf. Jn einem großen Dorfe zwiſchen Merſeburg und Schkeu-
ditz ſoll ein vor einigen Jahren erſt neu erbautes Haus aus freier Hand verkauft werden.
Die Expedition dieſer Blaätter wird die Güte haben, den etwaigen Kaufluſtigen den Ver-
käufer nachweiſen.

(1214) Verkanf. Vorzugliches ſuüßes Pflaumenmuß, ſowohl in Centnern, als im
Einzelnen verkauft billigſt wilhm. Franke auf dem Neumarkt.

(1227) Verkauf. Ein Flugel- Inſtrument von nicht ganz 6 Octaven ſteht zu ver-
kaufen auf dem Rittergute Blöſien bei Merſeburg.

Ein Reitpferd, 5 Jahr alt, von ſchwarzbrauner Farbe mit Stern, ſteht zu verkau-
fen auf dem Rittergute Bloöſien.

(1223) Wohnungs-Veränderung. Einem geehrten hieſigen und auswartigen
Publikum beehre ich mich hiermit anzuzeigen, daß ich nicht mehr Gotthardtsgaſſe, ſondern
Schmalegaſſe im Freundſchen Hauſe wohne, und daſelbſt ein Nadlerwaaren Geſchäft er-
öffnet habe. Um das Zutrauen eines geehrten Publikums bittend, hoffe ich diesmal mit recht
zahlreichem Beſuch erfreut zu werden, indem ich die möglichſt billigſten Preiſe und reellſte

Bedienung verſichere. w. Weber, Nadlermſtr.
(1224) Handlungs- Anzeige. Marinirten Brataal, marinirten Silberlachs, große

Lüneburger und pommerſche Neunaugen Hamburger Caviar, marinirte Heringe, fetten
Schweizerkäſe, neue große Citronen, ſo wie verſchiedene gute Rhein- und Würzburger
Weine, die Flaſche zu 5, 74, 10 und 15 Sgr. empfiehlt L. A. Weddy.

(1225) EKmpfehlung. Wer in Punſch Syrup oder Eſſenz ganz gut und gewiß
billig bedient ſeyn will, dem wird mein neues Fabrikat gewiß ſehr willkommen ſeyn.

Merſeburg, den 21. November 1842. t L. A. Weddy.
(1228) Handlungs- Anzeige. Alle Sorten Wachswaaren, als: weiße Altarlichte,

Tafel-, Kutſch- und Handlaternen-, auch Pyramidenlichte, ſo wie gemalten, weißen, gel-
ben und Kinderwachsſtock in allen Größen, aus einer der beſten Fabriken zu Frankfurt
a. d. O. ferner vorzüglich ſchöne Nurnberger Stearinlichte, bekannt unter dem Namen
Apollokerzen, empfehle ich zu den billigſten Preiſen.

Merſeburg, den 21. November 1842. C. W. Klingebeil.
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(1222) Empfehlung Hüte und Wintermützen in Sammet, Seide, Atlas und

anderen Stoffen, auch Spitzenhäubchen in neueſter Mode, empfiehlt zu ſehr ſoliden Preiſen
EKdmunde Schinke auf dem Bruühl.

c Stickereien, Tapisserie u. Perlarbeiten
(1218) Zu den beliebtesten Gegenständen

werden geſchmackvoll und ſauber garnirt, ſo wie alle Arten Etnis für Schmuck, Uhren,
Silbergeräth u. dgl. zur beſten Ausführung uübernommen, mit der Zuſicherung ſolider
Arbeit zu möglichſt billigen Preiſen, bei

Guſtav Lots, Nr. 213. vis à Vvis der Stadtkirche.

Nicht zu überſehen!
Bei herannahender ungünſtiger Witterung empfiehlt ſich Unterzeichneter zum Beſohlen

und Ausbeſſern von Gummiſchuhen. Daſſelbe geſchieht vermittelſt eines Kittes und
kann dieſe Arbeit binnen 3 Tagen gut und dauerhaft hergeſtellt werden. Auch empfiehlt
derſelbe ſeine, auf Beſtellung anzufertigende, dem Leder ſehr vortheilhafte Gum-
miſchmiere, welche jede Feuchtigkeit von den damit geſchmierten Stiefeln abhält und
dieſelben ſomit völlig waſſerdicht macht. Ein am Abend eingeſchmierter Stiefel läßt am
nächſten Morgen ſogar das Wichſen zu und färbt keineswegs ab. Auch kann derſelbe
jeden neu anzufertigenden Stiefel oder Schuh durchaus mit Gummi füttern, wo-
durch es möglich wird, Tage lang im Waſſer ſtehen zu können, ohne einen naſſen Fuß
zu bekommen. J. G. Hohmuth, Schuhmachermſtr.,

wohnhaft tiefer Keller bei der Wittwe Frau Sauermann.

(1216) Verloren. Vor einiger Zeit iſt ein brauner Rohrſtock mit ſchwarzem Griffe
und Wendebornſcher Zwinge verloren worden. Der ehrliche Finder wird gebeten, den-
ſelben in der Expedition d. Bl. gegen eine angemeſſene Belohnung abzugeben.

(1230) Concert- Anzeige. Freitag den 25. November findet im Schlossgarten-
Salon das erste Abonnements Concert statt. I. Theil 4) Sinfonie von Mozart; 92)
Adagio und Rondo von Beriot, vorgetragen von Ilerru' Weissenborn, Orchestermit-
glied in Leipzig. II. Theil 5) Tenor- Arie aus der Schöpfung von Iayd'n, Vorgetr.
von Herrn Lehmann aus Leipzig 4) Variationen über ein Thema aus der Nachtwand-
lerin für die Violine, componirt und vorgetr. von IIerrn Weissenborn; 5) Grosse

Ouverture von Beethoven. tAbonnements Billets für 5 Concerte 13 Sgr. in Dutzenden 4 Thlr. sind in mei-
ner Wohnung zu haben. An der Rasse kostet das Billet 3 Sgr. Anfang Abends

7 Uhr. J. F. Braun.(1231) Concert- Anzeige. Sonntag den 27. November Concert im Buürgergarten-
Salon. Anfang 3 Uhr Nachmittags. J. F. Braun.

(1229) Einladung. Sountag den 27. November findet im Saale des Bürgergar-
tens Tanzmuſik ſtatt. Anfang 37 Uhr.

Merſeburg, den 21. November 1842. F. Sobbe.
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